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I m vorjährigen Bande dieser Zeitschrift (1.1, 2 5 9 - 2 7 4 >
habe ich einige römische Inschriften mitgeteilt, welche im Laufe
des Jahres 1899 auf dem Arnulfsplatze bei den Kanalisations-
arbeiten gefunden wurden. Unter diesen Schriftmalen war
das bemerkenswerteste jenes, welches die Vorderseite einer dem
Gotte V u l k a n gewidmeten Ära bedeckt. Dasselbe erregte das
Interesse weiter archäologischer Kreise, ja sogar der berühmte
Altmeister auf dem Gebiete der römischen Epigraphik T h c o d o r
M o m m s e n hat es nicht verschmäht, seine Ansicht über die
wahrscheinl ichste Interpretation dieser Inschrift in einem
Briefe niederzulegen, welcher mit seiner freundlichen Erlaubnis
in der genannten Abhandlung (a. a. O. S . 266 f f ) mitgeteilt
wurde. Ganz unfehlbar sicher läßt sich die Lesung nämlich
nicht feststellen, da manche Abkürzungen, namentlich solche, die
nur aus einzelnen Buchstaben bestehen, wohl mehrdeutig sein
können.
Obgleich die Inschrift schon öfters abgedruckt ist, so soll
sie der größeren Übersichtlichkeit halber hier doch noch einmal
folgen. (Vergl. auch Tafel I , wiederholt aus Band 51 , V.>
VUlH - 84 A - z v n
2) a n i , 8 8 l V 8 - z ^
3) I 5 NN ss 0"« s o M I N
4) 5 1 k N - 0 ^ ' 8 V 0 '
7) 0 l l 5 l I 0 0 0 3
Der Anfang und das Ende ist ganz klar; Schwierigkeiten
boten nur das Ende der zweiten und die dritte und vierte Zeile.
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Daß bei mehrdeutigen Abkürzungen verschiedene Auflö-
sungen vorgefchlaa.cn wurden, versteht sich wohl aus der Natur
der Sache; dieselben alle aufzuzählen, würde jedoch zu weit
führen. Es sei daher nur auf die diesen Zeilen vorangehende
Abhandlung des Herrn Geheimrates W. v. C h r i s t hinge-
wiesen, in welchen er eine Interpretation vorschlägt, die in
manchen wichtigen Punkten von der von Mommsen gebilligten
Lesung abweicht.
Einige Zweifel hatte ursprünglich das letzte Wort der
zweiten Zeile: ^ecMi» hervorgerufen. Es ist nämlich — wie
aus der Tafel I ersichtlich — in der Weise abgekürzt, daß sich
in dem V eine aus i über i. eingeschriebene Ligatur befindet.
Diese Ligatur konnte bei flüchtigem Anblicke auch als k er«
scheinen, was dann als Auflösung ^ociem ergeben halte.
Allein, bei genauer Untersuchung stellte sich ^ K M i . als sicher
heraus
Diese Ligatur aus i ist durchaus nicht vereinzelt. Wir
begegnen derselben nämlich hier in Rcgensburg z. B. in dem
Worte 5i l io am Ende der 6 , bezw. 7. Zeile der Inschrift
O l l . I l l 5956 (Hefner k . N.^ 1852 Nr. 172); und ähnlich
in der dritten Zeile von unten im Worte l ' i l ie der Inschrift
( N I. I l l 5967 (Hefner N. tt ° 1852 Nr. 267.)
Wie sich aus dem Pergleiche der vorangehenden Abhand-
lung Christ's mit dem Berichte im vorjährigen Bande (51)
ergibt, kommt aber dieser Punkt bei der vorhin erwähnten
Controverse nicht in Betracht; nur bei Interpretation der
d r i t t e n und vierten Ze i l e weichen die Ansichten von ein-
ander ab, nämlich:
(Mommsen) ten'itoi'lii) cnnwai'ii) et
(Christ) ton'ito>'(io) contrario)
t(o!'min0) ^(gräims) r^octi».
Also nach M o m m s e n hat der Ädil
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welcher für das gegenüberliegende Territorium (das l i n k e
D o n au ufer) und die A M r a ke^ma'^) (Regensbu rg )
bestellt ist, dem Vulkan einen Altar errichtet.
Nach C h r i s t hätte jedoch Ädil ^uvolius .^rtissius diesen
Altar auf dem Territorium errichtet, das dem H a u p t g r e n z -
steine gegenüberliegt, der sich in der Richtung der Haupt-
querstraße der Kastra (via piinoipalis) befindet (auf dem
Arnu l f sp la tze ) .
Während nun der Erstere es für wahrscheinlich hält, daß
die Inschrift das l inke D o n a u u f e r und die (^asti-n
k e ^ i n a erwähnt, widerspricht letzterer dieser Annahme und
findet in der Angabe der Artlichkcit nur einen Hinweis ans
den Standpunkt des Monumentes (den jetzigen Arnulfsplatz).
Da diese Verschiedenheit der Ansichten topographischer
Natur ist und sich namentlich auf das linke Donauufer bezieht,
so dürfte es nicht ungeeignet sein, die Lage der alten (^sti-a
kc^mn, und deren Beziehungen zum gegenüber liegenden linten
Donauufer an der Hand der anliegenden Terrainskizze (Tafel II)
etwas näher zu betrachten.
Die Römer legten ungefähr da, wo die Donau am wei-
testen gegen Norden ausbuchtet, eine bedeutende Grenzfestung
an, der sie den Namen O n ^ t r u k o ^ i n a beilegten, weil hier
der R e g e n f l u ß (keFlm) der neuen Anlage gegenüber in
die Donau einmündet. Aus diesen Onstia ke^ina entwickelte
sich im Laufe der Zeiten unser heutiges Regensburg. Die
Stadt liegt so ziemlich in der nordwestlichen Ecke der großen
niederbayerischen Ebene, welche sich auf dem rechten Donau-
ufer flußabwärts fernerhin gegen Südost erstreckt. Nicht weit
oberhalb der Stadt in westlicher Richtung bei Prüfening bricht
der Strom aus einer Hügelkette hervor, die ihn bis Hieher
durch eine längere Strecke auf seinen beiden Seiten begleitet.
*) Ich schreibe im Contexte nach der jetzig«, Schreibweise
a, während auf der Inschrift sowohl bei Vulknnug als bei dem
vermulheten Xazlra lieZinn, X angewendet ist.
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Von Prüfening an schiebt sich jedoch auf dem rechten (süd-
lichen) Ufer die Hügelkette langsam zurück, kommt zwar bei
Regensburg mit sanfter Neigung noch ziemlich nahe an die
Stadt heran,*) verflacht sich aber dann immer mehr.
Sehr verschieden ist die Terraingestaltung auf dem linken
Donauufer. Hier setzt sich die Hügelkette mit steil und schroff
gegen die Donau abfallender Böschung auch auf der Ostseite
der gegenüber von Prüfening einmündenden N a ab bis zur
Mündung des Regen fort, und begleitet dann, hier ziemlich
im rechten Winkel abbiegend, in nördlicher Richtung auch das
rechte Ufer des Regen. Unmittelbar gegenüber von Regensburg
tritt die Hügelkette um noch nicht V2 km zurück, fo daß die Ecke
zwischen Donau und Regen eine kleine Fläche von kaum
l/2 s^j km Ausdehnung bildet, welche größtenteils von der
Stadt Stadtamhof und von dem Orte Steinweg eingenommen
wird. Auf dem linken (östlichen) Ufer des Regen befindet sich
eine etwas ausgedehntere Ebene, welche unmittelbar gegen
Norden in der Entfernung von ca. I V2KM durch die nicht
allzusteilm Höhen des Galgmberges begrenzt wird. Gegen
Osten erstreckt sich die Fläche bis gegen Donaustauf, wo dann
die Vorberge des bayerischen Waldes, welche schon von der
„Walhallastation" an mit schroffen Hängen das stäche Gelände
begleiten, unmittelbar an die Donau herantreten.
I n solcher Umgebung entstanden also die O^ti-a Ii,6Kina.
Das Kastrum befand sich, wie die vorliegende Übersichtskarte
(Tafel II) zeigt, ungefähr in der Mitte der heutigen Stadt.**)
Einige Reste der alten Umwallungsmauer treten noch
jetzt zutage, und in ihren Fundamenten ist dieselbe noch zum
-) Vergleiche die Beschreibung des Terrains in meinem Berichte
über: „ D i e R ö m e r b a u t e n an dem K 'ön iasberge bei R e g e n S -
b n r g " im 59. Bande dieser Zeitschrist Seite )44 f.
**) Eine Beschreibung der C'lüMn Keginn. mit einer Planskizz? der
römischen Umwallung fiche in meinem: „ R e g e n s b n r g i n se iner
B e r g - . n g e n h o i t u n d G e g e n w a r t " , 4. Llilslage. ! tz^; K. »',9 -
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größten Teile erhalten. Von den 4 Thoren ist das nördliche,
der Donau zugewendete lpmta pl-aetoiia) noch in ziemlichem
Stande; das entgegengesetzte südliche (^orw äoeumnin) be-
fand sich dort, wo bis in die Neuzeit das Petcrsthor — in
der Volkssprache , Weichselpeterthor"*) — stand. Von den
Flankeuthoren — Prinzipalthoren — nahm bis zum Jahre
1809 das „schwarze Burgthor" — zwischen Karmelitenbrauerei
und Kasernplatz — die Stelle des östlichen (porw prinei-
^ipaiis äextr«) ein. Hier wurden auch im Jahre 1874
die Reste der berühmten Thorinschrift gefunden, welche be-
richtet, daß die Umwallung der Festung im Jahre 179 n. Chr.
unter Kaiser Mark Aurel vollendet wurde. Endlich das
westliche Flankenthor (porw pr ine iMis simsti-a) erhob sich
am Ende des Neupfarrplatzes dem Eingänge der Gesandten«
straße gegenüber. Die letzteren beiden Thore waren durch
eine Querstraße (via ^ iu^pa l i k ) verbunden, die in ihren
Fortsetzungen in östlicher Richtung gegen Straubing (Hervio
<iurum) führte, in westlicher Richtung ungefähr der Richtung
der Gesandtenstraße folgend sich bis zu dem Platze vor dem
Theater erstreckte, hier aber abbog und in anfangs südlicher
Richtung gegen. Augsburg < H.u^u8ta) führte.
Während man anderwärts die Cwilniedcrlassung ( O n a -
bae) häufig vor der porta ^ocmnaulr findet, schloß sich hier
5ie Civilstadt im Westen jenseits des von einem Bache
durchflossenen Festungsgrabens (Bachgasse) an.
Ih re Stelle nahm im Mittelalter die Neustadt ein. Be-
grenzt wurde diese Niederlassung im Westen durch einen freien
Platz, der noch heute zum größten Teil in dem obern und
untern Iatobsplatze (jetzt Bismarts- und Arnulfs-Platz) er-
halten ist. Jenseits dieses Platzes sind auch noch so manche
römische Niederlassungen sowohl innerhalb der jetzigen Stadt
*) D. h. W e i h S t . P e t e r s ' T h o r , nach dem gleichnamigen
Kloster, das sich bis 1552 in der Nähe bejand.
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als außerhalb derselben anzutreffen. Der ebengenannte freie
Platz kann wohl kaum als Marktplatz gedient haben, da sich
auf demselben schon an verschiedenen Stellen Gräber aus der
Römerzeit fanden, wie ich das denn auch in der eingangs
erwähnten Abhandlung ausgeführt habe. Es war vielmehr
hier der Anfang der sich weiterhin zu beiden Seiten der Heer-
straße nach Augsburg erstreckenden hauptfächlichsten römischen
Begräbnisstätte, welche, wie schon früher, so auch namentlich
bei Anlage des Frachtbahnhofes anfangs der siebenziger Jahre
fo reiche Funde an Sarkophagen, Inschriften und Altertümern
der verschiedensten Art ergabt)
Die Begräbnisse zogen sich auch noch auf der Südfeite
des Kastrnm hin; jedoch fchcint hier vor der uui'ta äeoumlwa
gegen Osten zu ein Marktplatz für den Verkehr mit der ein-
heimischen Bevölkerung bestanden zu haben; hier wurden näm-
lich noch im Mittelalter, zumal an S t . Peters-Kirchweihe,
große Märkte abgehalten.
Dagegen dürfte der Hauptmarttverkehr mit den unab-
hängigen „barbarischen" Grenznachbarn — wie sie die Römer
nannten — auf dem linken Donauufer stattgefunden haben.
Die römischen Grenzkastclle hatten eine dreifache Be-
stimmung. Vor allem sollten sie die Grenze gegen feindliche
Einfälle sichern; ferner mußten sie die Möglichkeit bieten, im
Kriegsfalle als Ausfallthore zu dienen; und endlich bildeten sie
in Friedenszeiten die Stützpunkte für den Handelsverkehr mit
den benachbarten Völkerschaften.
Die letzter» beiden Aufgaben bedingten aber bei Kastellen,
die an Flüssen lagen, die Anlage eines befestigten Brücken-
S iche Jahresbericht d^s hist. V. von Oberpfalz und Regens-
bmg für '.87-2—18?i im Z^. Bande der Verhandlungen S . V I ff .—
Als besonders bemerkenswert find hier die zahlreichen Glasspiegel her-
vorzuheben, l Vergl, Gg. Steinmetz: „Die römischen Glasspiegel in den
Sammlungen des hist. V . zu Negensbnrg im 49. Bande rer Verhand-
lungen S . 203—2!'.,.)
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kopfes auf dem jenseitigen Flusufer. Tatsächlich läßt sich
dieses Übergreifen des Fcstungsrayons auf das jenseitige Ufer
auch bei manchen Kastellen nachweisen, so z. B. bei Buda-Pest,
wo das jetzige Pest dem römischen Brückenköpfe des am rechten
Tonamner gelegenen Kastells zu Ofen oder Buda
seinen Ursprung verdankt.
Es liegt auch in der Natur der Sache, daß der Verkehr
mit den „Barbaren" hauptsächlich auf dem jenseitigen Ufer
stattfinden mußte. Es lag im Interesse der öffentlichen Sicher-
heit, daß nicht zu große Scharen der unabhängigen Grenz-
nachbarn gleichzeitig die Reichsgrcnze überschritten; andererseits
mochten sich auch die „Barbaren" selbst jenseits behaglicher
und sicherer fühlen, da auch im tiefsten Frieden gegenseitiges
Mißtrauen obwaltete.
Indcß darf man nicht annehmen, daß die freien Bewoh-
ner des linken Donauufers während der vierhundcrtjährigen
Herrschaft der Römer in den Ländern des südlichen Ufers
von der Kultur gar nicht beleckt wurden. Einen gewissen
Grad von Civilisation besaßen diese Völkerschaften wohl auch.
Man wird wohl nicht irre gehen, wenn man den kultu-
rellen Abstand zwischen Römern und „Barbaren" mit dem
Unterschiede zwischen den hochcioilisierten Mittcleuropäern und
den Bewohnern der Balkanländer in Parallele setzt, wie es so
um die Mitte des 19. Jahrhunderts war und teilweise noch ist.
Der Handelsverkehr zwischen Römern und Transda-
nubianern dürfte sich daher wohl auch in ähnlicher Weise ab-
gewickelt haben, wie z. B. zwischen den Bewohnern von Da l -
matien und den Bosniaken vor der Besitznahme von Bosnien
durch Österreich.
Da ich vor Jahren Gelegenheit hatte, einem solchen
Marktverkehre öfters anzuwohnen, so mag eine kurze Schil-
derung der damaligen Verkehrsverhältnisse hier folgen. Un-
gefähr eine Wegstunde von einer bedeutenderen Ortschaft im
Innern von Dalmatien befand sich in nächster Nähe der tür-
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tischen Grenze, fern von jeder Ortschaft, da. wo an die Hoch-
ebene das Hochgebirge unmittelbar herantrat, der Marktplatz —
Bazar. Derselbe war nur durch eine trockene Maucr abge-
grenzt und enthielt außer einigen unbedeutenden Hütten für
die Grenzwache und einigen Buden leinerlei Gebäude. Für
gewöhnlich befand sich hier nur eine kleine militärische Grenz-
wache unter einem Unteroffizier, und eine Zollwache. An
Markttagen wurde die Wache unter der Inspektion eines
Offiziers verstärkt, und begaben sich die benötigten Zol l- und
Sanitätsorgane an Ort und Stelle. Mitten durch den Markt-
platz war eine ca. 1 m hohe Mauer gezogen, welche weder
von den Einheimischen noch von den Bosniaken überschritten
werden durfte. Über diese Mauer hinweg wurden die Handels-
geschäfte abgeschlossen; alles Geld mußte aber durch die Hände
der Sanitätsorgane wandern. Diese scharfe Trennung war
angeordnet, teils aus Rücksichten auf die Sicherheit, um
Streitigkeiten zu verhindern, die bei dem Umstände, daß Alles
bewaffnet war, leicht in blutige Scharmützel hätten ausarten
können, teils um den Schmuggel zu verhindern, teils endlich
aus sanitären Gründen, um das Einschleppen von Krankheiten
zu verhindern. Letztere Rücksicht war allerdings in der Regel
mehr formeller Natur, da, wenn in sanitärer Beziehung wirk-
lich Gefahr drohte, und die Einschleppung der Cholera oder
gar der orientalischen Pest befürchtet wurde, ohnehin völlige
Grenzsperre eintrat. Von Zeit zu Zeit fanden sich hier an
der Grenze größere Karawanen ein, aus mehreren hundert
Saumpferden bestehend, welche sich nach der ungefähr ein-
einhalb Tagemärsche entfernten Seestadt am adriatischen Meere
begaben, um von dort verschiedene Waaren, namentlich auch
Salz abzuholen. Diese Karawanen wurden an der Ein-
bruchstation durch ein Militärkommando in Empfang genom-
men; die Treiber der Saumpferde mußten alle Waffen ab-
legen, und dann wurde der ganze Zug in das Lazaret der
oben erwähnten Ortschaft geleitet. Hier mußte die Karawane
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00046-0052-3
43
übernachten; der Verlehr mit der Außenwelt konnte wieder
nur durch Vermittlung der Sanitätsorgane stattfinden. Den
nächsten Tag ging es in ähnlicher Weise an die Küste hinab
in das Lazaret der Seestadt. Auch hier durfte kein Türke
dasselbe verlassen; der Verkehr mit den einheimischen Kauf-
leuten fand nur in der Weise wie an Markttagen oben im
Gebirge statt; die aus Bosnien eingeführten Waaren wurden
im Lazarete abgeholt, die auszuführenden Waareu dahin ver-
bracht und dort verladen. Nach eintägigem Aufenthalte ging
der Rückmarsch wieder gleicherweise in anderthalb Tagen zurück
an die Grenze, nach deren Passierung die wilden Bosniaten
meist mit lautem Gejohle in ihren Bergen verschwanden. Sie
fühlten sich augenscheinlich erst wieder recht behaglich, als sie
nach fünftägiger Überwachung und nach Bewegung auf pracht-
voller Landstraße sich wieder frei auf ihren mehr für Gemsen
als für jede andere denn bosnischen Pferde geeigneten Saum-
wegen wußten.
Übrigens wurde diese strenge Absperrung nickt überall
gleichmäßig gehandhabt. Einzelne Personen konnten die Grenze
ungehindert passieren, auch kam an anderen Orten das Land-
volk aus der Türkei, allerdings unter militärischer Bewachung
And geführt von Sanitätsdienern, auf die diesseitigen Wochen-
und Jahrmärkte und verkehrte ungehindert mit der einhei-
mischen Bevölkerung.
Nach dieser Abschweifung wenden wir unfern Blick um
ungefähr 17 Jahrhunderte zurück, um der Vermutung Aus-
druck zu geben, daß die Römer im Verkehre mit unzuver-
u, nur halb cwilisierten Nachbarvölkern wohl nicht
weniger vorsichtige Maßregeln angeordnet haben dürften, als
die vmetianische und in der Folge die österreichische Regierung.
Diese Erwägung läßt es nun als im hohen Grade wahr«
fcheinlich erscheinen, daß längs der Donau der Schwerpunkt
des Verkehrs mit den Nachbarvölkern auf das linke Ufer
gelegt wurde.
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Damit aber die diesseitige Bevölkerung den auf dem
jenseitigen Ufer gelegenen Marktplatz gesichert besuchen tonnte,
war eine Befestigung — ein Brückenkopf — auf dem linken
Donauufer erforderlich, unter dessen Schutz man auf einer
Brücke (?) oder Fähre sich nach jenseits begeben konnte, und
in welchen man sich bei einem unerwarteten Auflauf oder
Überfall zurückziehen konnte.
Es kann daher nicht dem geringsten Zweifel unterliegen,
daß bei Erbauung der Nastra ke^ ina ein Brückenkopf und
ein Marktplatz auf dem linken Donauufer zum Programme
gehörte.
Wi r gelangen nun zur Beantwortung der auf dem Titel
unserer Abhandlung aufgeworfenen Frage, ob? und wie? und
wo? das eben angedeutete Programm auch durchgeführt wurde?
Da müssen wir nun bekennen, daß uns hierüber bisher keine
sichere Kunde geworden ist. Der einzige Fund von römischen
Altertümern auf dem linken Donauufer, der glaubwürdig kon-
statiert ist, beschränkt sich nämlich auf eine nicht ganz I m
unter der Bodenfläche befindliche Brandschicht, in welcher ein
sogenanntes Thränenglas, verschiedene Bruchstücke von Glas,
eine kleine Urne, Scherben von terra ßißillaw und einige
andere Gegenstände lagen*); es scheint sich also um eine ver-
einzelte Grabstätte gehandelt zu haben. Diese Fundstätte liegt
unmittelbar nördlich der Ortschaft Steinweg auf dem rechten
Ufer des Regen, also auf dem schmalen Räume zwischen Fluß
und dem Dreifaltigkeitsberge. Nichts hindert die Annahme,
daß in Friedenszeiten in der Nähe Römer angesiedelt waren;
es können aber hier auch die irdischen Reste eines Verun-.
glückten oder im Kampfe Gefallenen bestattet worden sein
Schlüsse lassen sich aus diesem Grabfunde nicht ziehen. I n
der Nähe, ja überhaupt auf dem rechten Regenufer, findet man
keinen geeigneten Raum für einen Brückenkopf oder Markt-
Verhandlungen des hist. V . von Oberpfalz u. Regensburg, 19, 393.
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platz. I n demselben Steinweg soll auch beim Graben eines
Brunnen eine Bronzestatuette gefunden worden sein;*) die-
selbe ist aber im Museum nicht vorhanden und daher hat diese
Nachricht wenig Wert.
Heutzutage führt die vor der Mitte des 12. Jahrhunderts
erbaute steinerne Brücke hinüber nach Stadtamhof; von da
geht die Straße nach Steinweg und biegt rechts gegen Osten
ab, um alsbald den Regen zu überschreiten; in Reinhausen
wendet sich die Straße wieder nordwärts und schlägt bei der
Gabelung nördlich von Saliern einesteils die Richtung über
Weiden gegen Sachsen, andernteils gegen Böhmen ein; bis
weit in das 19. Jahrhundert herein fand diese Gabelung schon
in Reinhausen statt, und die Straße nach Böhmen nahm gleich
hier die nordöstliche Richtung über den Galgenberg.
I n Steinweg zweigt auch die jetzige Poststraße nach
Nürnberg in westlicher Richtung ab. Zur Römerzeit und bis
zum Ende des Mittelalters erstreckte sich aber der Bergabhang,
hier großenteils bis in den Fluß. Erst 1486 wurde die
Strecke von Steinweg bis nach Kneiting gangbar gemacht.
B is dahin lief die Straße nach Nürnberg auf dem rechten
Donauufer und die Donau wurde erst bei Prüfening auf
einer Fähre überschritten.
Daß die Römer in der Nähe von Regensburg je eine
stabile Brücke geschlagen hätten, davon hat sich bislang keine
Spur gefunden. Bestand eine Kommunikation mit dem jen^
seitigen Ufer, so dürfte dieselbe nur durch Fähre oder Schiff-
brücke bewerkstelligt worden sein.
Stellen wir dann die Frage, wo etwa eine Verbindung
mit dem jenseitigen Ufer damals hergestellt gewesen sein möge,
so erscheint es im höchsten Grade zweifelhaft, daß sie an der
Stelle der jetzigen Brücke sich befand. Die Donau wird hier
durch Inseln lden oberen und unteren Wöhrd) in zwei Arme
*) A. a. O. 26, 123.
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getrennt; jcnseit. von Stadtamhof ergoß sich zur Zeit der Römer
wahrscheinlich ein dritter Arm. Das Terrain zwischen Stadt-
amhof und Steinweg liegt auch jetzt noch so tief, daß es schon
bei mittlerem Hochwasser überflutet w i rd ; an die Beschaffen-
heit dieser Strecke in der Vergangenheit erinnert auch noch
der wenig ästhetische Name: „Protzenweiher" — d. h. Kröten-
oder Untenweiher. Überhaupt befindet sich ganz Stadtamhof
und der größte Tei l von Steinweg im Inundationsterrain.
I s t es schon aus diesem Grunde wenig wahrscheinlich, daß die
Römer diese Stelle als Übergangspuntt wählten, so schwindet
diese Wahrscheinlichkeit noch mehr, wenn man berücksichtigt,
daß eine Truppe in Kriegszeiten hier die Donau nur über-
schreiten könnte, wenn sie sich im Besitze der Höhen des
Dreifaltigkeitsberges befindet. Ein Flußübergang an dieser
Stelle hätte also eine starke Befestigung des Dreifaltigkeits-
berges erheischt. Hier hat man aber bisher keinerlei Spuren
von der einstigen Anwesenheit der Römer entdeckt.
Die Ortlichkeit, die sich zur Anlage von Brückenkopf und
Marktplatz am besten eignete, ist die Ebene au f dem l i n k e n
R e g e n u f e r , ungefähr in der Gegend der Orte R e i n h a u s e n
und Weichs. Hier ist die westliche Flanke durch den Regen
gedeckt und durch das Zurücktreten der Höhenzüge gegen
Norden und Osten erweitert sich das Aussichtsfeld hinlänglich
um plötzlichen Überfällen vorbeugen zu können. Da aber auch
hier bisher die einstige Anwesenheit der Römer durch archäo-
logische Funde nicht nachgewiesen ist, so hat die Annahme, daß
wi r hier den Punkt zu suchen hätten, den die Römer für einen
Brückenkopf und einen Marktplatz für den Handel mit den
Barbaren in Aussicht genommen hatten, auch nur den Wert
einer — wenn auch nicht unwahrscheinlichen — Hypothese. Da-
gegen wäre es auch nicht gerechtfertigt, aus dem bisherigen
Mangel an Funden folgern zu wollen, daß sich hier keine
römischen Anlagen befunden hätten. Die etwaigen Befestigungen
würden wohl nur aus Erdwerken und Palissaden bestanden
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haben, und der Marktplatz dürfte ebenso primitiv eingerichtet
gewesen sein, als der oben geschilderte Bazar auf der vor-
maligen türkischen Grenze. Es könnte daher jede Spur ein-
stigen Römertums hier um so eher verwischt sein, als die
alten Orte Weichs und Reinhausen an dieser Stelle seit
Jahrhunderten sehr intensive Landwirtschaft und blühenden
Gartenbau betreiben.
Aus den bisherigen Erörterungen ergibt sick, daß zwar
in dem Bauprogramm der Grenzfestung Ca8t,K NeFiun die
Errichtung eines Brückenkopfes und die Herstellung eines
Marktplatzes auf dem jenseitigen Ufer jedenfalls inbegriffen
sein mußte; daß sich aber die vollkommene Durchführung des
Programmes bisher nicht hat nachweisen lassen, wenn auch
unbedeutende vereinzelte Spuren von der Anwesenheit der
Römer auf dem linken Donauufer vorliegen. Ob schon im
Jahre 178 — dem Stiftung^jahre der Vulkansara — viel
Verkehr mit den Bewohnern des linken Donauufers stattfand,
dürfte zweifelhaft sein. Damals wütete nämlich der erst 180
beendete Markomanentrieg. Wenn wir auch keinerlei Nach-
richt über die Ereignisse haben, di«' sich zu jener Zeit in der
hiesigen Gegend abwickelten, so darf doch wohl anzunehmen
sein, daß auch die Völkerschaften, welche damals die heutige
Oberpfalz auf dem linken Donauufer bewohnten, dem Mar -
komanenbunde angehörten und daher in keinem freundlichen
Verhältnisse zu den Römern standen.
Allein, das Alles hat für die Beurteilung der Frage,
ob unter dem tsrritonum conti-ai-ium das linke Donauufer
verstanden werden könne oder nicht, nur untergeordnete Be-
deutung. Die Festungsbautcn der Oastra ke^ina waren,
wie unsere große Kaiserinschrift verkündet, im Jahre 179
vollendet, gingen also im Vorjahre bereits der Vollendung
entgegen. Es mußten daher um diese Zeit die Verhältnisse der
Besatzung und der Administration schon geordnet sein und es
waren die erforderlichen — systemisierten — Funktionäre für
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Commando, Verpflegung, Verkehr u. s. w. ohne Iweifel schon
ernannt. Es erklärt sich also, daß uns auf unserer Inschrift
auch ein Aedil begegnet, der den Verkehr zu organisieren und
zu überwachen hatte. Auf dem rechten Donauufer fand
jedenfalls schon lebhafter Verkehr statt. Ob aber auf dem
linken Ufer der Verkehr bereits blühte, oder ob es bloß zu
den Obliegenheiten des Aedils gehörte, diesen Verkehr zu
organisieren, sobald die thatsächlichen Verhältnisse es erlauben
würden, ändert nichts an der Sachlage. Daß dem Aedil bei
seiner Ernennung die Pflicht auferlegt wurde, den Verkehr auf
beiden Ufern zu überwachen, dürfte wohl keinem Zweifel unter-
liegen. Da aber nun die Organisation des Verkehrs auf
dem linken Ufer — in barbal-ieo — eine ungleich verant-
wortlichere und schwierigere Obliegenheit war, als die Über-
wachung des Verkehrs diesseits, so ist es auch erklärlich —
immer vorausgesetzt, daß unter te i r iwr ium ooutrarium das
linte Donauufer zu verstehen ist — daß dies Territorium
vor den Oastra l ie^ lua genannt wird.
Es entspräche auch ganz den Verhältnissen, wenn der
neu ernannte Aedil gleich bei seinem Amtsantritte sein so
schwieriges Amt dem besonderen Schütze des Vulkan anem-
pfohlen hätte.
Ohne irgendwie in die Controverse über die richtige
Interpretation des Ausdruckes „ t 6 r r i t o r i um o o u t r a r i u l l ^ ,
eingreifen zu wollen, schien es mir doch nicht ohne Nutzen,
die Beschaffenheit der Örtlichkeit mit möglichster Genauig-
keit zu beschreiben und die damaligen Verhältnisse der
(?n5tra ke^ ina festzustellen. Weder die erstere noch die
letzteren stehen der Annahme entgegen, daß das linke Donau-
ufcr gemeint sein könne, wenn auch immerhin eine andere
Auffassung hiedurch nicht ausgeschlossen wird.
Hier sei auch die Bemerkung gestattet, daß der Verkehr
der Römer mit dem linken Donauufer nie fehr lebhaft ge-
wesen zu sein scheint. Daß die Römer jemals in feindlicher
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Absicht den St rom von hier aus überschritten hätten, scheint
nicht wahrscheinlich, da sich nordwärts nicht die geringste Spur
von einem Einmarsch der Römer findet; namentlich kennt man
keine Reste von Feldbefestigungen oder Marschlagern, wie
solche z. B. zwischen Donau und Alpen noch in großer Zahl
erhalten sind. Aber auch der Handelsoerlehr scheint unbe-
deutend gewesen zu sein, da römische Münzen hier ebenfalls
nicht vorkommen; mir sind nur zwei Münzen bekannt ge-
worden, welche 1 bis 2 Meilen nordwärts von Regensburg
gefunden sein sollen; allein, abgesehen davon, daß dieselben
immerhin auch in späterer Zeit die Wanderung nach Norden
gemacht haben können, darf jedenfalls ein so seltenes Vor-
kommen von römischen Münzen wohl als Zeichen geringen
Verkehrs angenommen werden.
Es dürften diese Gegenden zur Römerzeit auch nur schwach
bevölkert gewesen sein; namentlich wird die Gegend östlich und
nördlich des Regen größtenteils aus Urwald und Morast be-
standen haben. Hier finden sich auch aus prähistorischer Zeit
nur spärliche Beweise von der Anwesenheit des Menschen,
während die Gegend zwischen Regen und Nab und gegen die
Altmühl zu in diesen frühen Zeiten, wie die zahlreichen Hügel-
gräber beweisen, dicht bevölkert war. Die frühe Besiedlung
dieser Gegend hängt mit der Terrainformation zusammen, da
hier die zahlreichen Höhlen des Iuragebietes dem Menschen
irühe schon Unterkunft gewährten, während das östlich an-
schließende Urgebirge mit seinen dichten Waldungen damals
noch unbesiedelt blieb.
Kehren wir nach dieser kleinen Abschweifung zu unserer
Ära zurück. Wenn Christ es für sehr unwahrscheinlich hält,
daß dieselbe jemals jenseits der Donau aufgestellt gewesen
sei, so stimme ich mit ihm vollkommen überein. Die Ära
wurde mit zwei anderen Votivsteinen mitten unter Gräbern
gefunden; das spärliche Mauerwerk, das hier zu Tage kam,
ließ seine ursprüngliche Bestimmung nicht erkennen. D a nun
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die Steine unregelmäßig und lose in der Erde lagen, voll
dem e inen sogar nur ein Fragment vorkam, so scheinen sie
hier nicht ihren primären Standort gehabt zu haben. Daß
römische Inschriftsteine noch in spätrömischor Zeit zu andern
Zwecken verwendet, ja sogar vermauert wurden, ist in Regens-
burg schon wiederholt festgestellt worden. Die in Frage ste-
henden Steine können daher ebenso gut von einem ganz nahe
gelegenen als von einem entfernteren früheren Aufstellungs-
orte Hieher verbracht worden sein. Wenn aber Christ ferner
meint, Mommsen vermute eine Transferierung der Ära von
jenseits der Donau auf ihren jetzigen Fundort, so vermag,
ich diese Vermutung aus dem Briefe des berühmten Archäo-
logen nicht heraus zu lesen. Ich finde nur, daß Mommsen
sagt, der Aedil möge hinlänglich Ursache gehabt haben, die den
Angriffen der Barbaren recht ausgesetzte Marktstelle auf dem
l i n k e n D o n a u u f e r dem besonderen Schütze des Vulkanus
zu empfehlen. Das konnte aber doch auch stattfinden, wenn
der Votivstein auf dem rechten D o n a u u f e r dort gesetzt
wurde, wo in Oastra keFlna diese Gedenksteine errichtet zu
werden pflegten. Leider ist diese Stelle noch nicht bekannt;
dieselbe kann, wie gesagt, in nächster Nähe des Fundortes-
oder auch recht entfernt von demselben gewesen sein.
Die zweite Controverse bezieht sich ebenfalls auf die
Örtlichkeit. Der Anfang der vierten Inschriftszeile besteht
aus den Buchstaben:
5 iK N -
Es läßt sich nicht leugnen, daß diese Abkürzung an Un-
bestimmtheit und Eigentümlichkeit nichts zu wünschen läßt, und
daher der Interpretation einen weiten Spielraum gewährt.
Wie oben (S . 42) erwähnt wurde, hat Mommsen die
Lesung: k ^ X(a8twrum) k(sFwl)rum) gebilligt und haben
sich dieser Meinung auch andere Gelehrte angeschlossen; dagegen
liest Christ: k(p i ) ^eetieali) ^(oriuino) K(ai6im8)
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Selbstverständlich vermeide ich es auch hier, auf das
Wesen der Controverse einzugehen. Nur einem von Christ
erhobenen Einwände möchte ich etwas näher treten, nämlich
der Bemerkung, daß es recht unwahrscheinlich sei, daß der
Steinmetz „das unbedeutende, selbstverständliche k s o i t aus-
geschrieben, das wichtige, nicht so oft vorkommende I( a 8 t i- n r u m
k s F i u o r u w hingegen mit den bloßen Anfangsbuchstaben I< I I
bezeichnet habe." Diesen Einwand könnte man wohl noch ver-
stärken, wenn man auf das Auffallende hinwiese, daß das auf
Inschriften so häufig nur als Ligatur vorkommende ^ hier
ausgeschrieben erscheine, während die Kaslrn Ilsssina nur kurz
mit K ll, angedeutet seien.
Allein, bei Inschriften darf man aus Absonderlichkeiten
noch nicht auf Unwahrscheinlichkeit schließen; man findet da
zuweilen nicht nur ungewöhnliches, sondern auch unrichtiges,
wofür wir auch aus unserer hiesigen Sammlung römischer
Inschriften Belege beibringen könnten. Nichtsdestoweniger hat
Christ's Einrede volle Berechtigung, und wäre die Inschrift
nicht gerade in Regensburg gefunden, so würde dieser Einwand
auch von durchschlagender Wirkung sein. Aber, hier an Ort
und Stelle dürfte derselbe doch nur geringe Beweiskraft haben.
Hier genügten wohl die Buchstaben l i tt vollkommen, um die
Kastl-a köSma zu bezeichnen. Ja , ich möchte meinen, daß,
wenn man auch in allem Übrigen die Interpretation Christ's
annähme, doch nichts im Wege stünde, die Lesung: Kastwnim
kyAinoi-ulu statt: enKimis voeti beizubehalten.
Nach Christ's Interpretation wäre hier ein Hauptgrenz-
stein — W-MMU8 6pjt6ctiea!i8 — gestanden. Derselbe müßte
also eine Grenze angedeutet haben; das könnte aber doch nur
die Grenze der Oastra ko^ina — des tsr r iw l i i
gewesen sein, während dann z. B. die westlich des als Be-
gräbnisplatz benützten jetzigen Arnulfsplatzes gelegenen Ansied-
lungen nicht mehr zum Gebiete der 035t,n Kßssiua im engeren
Sinne gehört hätten, wie vergleichsweise heutzutage die selb-
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ständige Stadt Stadtamhof nicht zum Gebiete von Regensburg
gehört. Es könnte daher wohl ganz unbedenklich ep iwc t i lM
toriniuo Xastrarnm lieFiuorulu gelesen werden, da es sich,
wie gesagt, nur um die Grenze des Festungsrayons handeln
würde, — immer vorausgesetzt, daß ein Grenzstein in Betracht
kommt.
Wie ich wiederholt hervorgehoben habe, habe ich es ver-
mieden, auf das Meritorische der entstandenen Controverse
einzugehen; der Zweck der vorangehenden Zeilen ist nur, jenen
Kreisen, welche sich für unsere beachtenswerte Vulkanusinschrift
interessieren, ein möglichst klares Bi ld der alten Oastra ks -
Sma und ihrer Umgegend zu geben, und die Verhältnisse des
Jahres 178, in welchem die Vulkansara wahrscheinlich auf-
gestellt wurde, festzustellen.
I m Augenblicke, da die vorangehende Abhandlung unter
die Presse geht, kommt mir eine Auslassung von Professor
F i n k über unsere Vulkaninschrift zu Gesicht (in „Blätter für
das bayerische Gymnas.-Schulwcsen 1899, Heft V /V l S . 4 I 9 " ) ,
welche ich hier noch mit einigen Worten berühren wil l .
Das schwere Bedenken Fints gegen die Lesung „ ^ s ä i l i « "
verhindert nicht, daß diese Lesung feststeht. Ich wil l davon
schweigen, daß sowohl Professor Steinmetz dahier als ich nach
genauester Untersuchung des Originales eine andere Lesung
als ausgeschlossen betrachten mußten; die Lesung ist aber auch
von Autoritäten, wie T h . M o m m s e n und O t t o H i r sch -
fe ld in Berlin, W. v. Ch r i s t in München und H e t t n e r
in Trier nach Untersuchung einer ganzen Reihe guter Abklat-
sche angenommen worden.
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Die Möglichkeit, „ a o ä s m " zu lesen, ist außerdem an
And für sich hinfällig; das in der vorletzten Zeile vorkommende
Verbum „po8ita" kann sich nämlich nur auf eine , , ^ r a " be-
ziehen — und eine solche kommt ja nur in Betracht — nicht
aber auf eine „^säes" .
Wenn Fink ferner die Schreibweise: „d ie Oastra Regina"
bemängelt, so werde ich es nichtsdestoweniger auch in Zukunft
so halten. Da die Römer den Plural anwenden, so ist es
angemessen, vorkommenden Falles den Artikel hiemit in Über-
einstimmung zu bringen; ich werde es daher stets bei: „d ie
Oastra ksFma" bewenden lassen, und nicht etwa: „da s 0a8tra
koFiua" schreiben.
Recht dankenswert wäre es — nebenbei gesagt — ge-
wesen, wenn Fink wenigstens den Versuch gemacht hätte, einen
positiven Beitrag zur Entzifferung der nach seiner Meinung
„noch nicht vollständig entzifferten Inschrift" zu liefern.
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